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Ehefrauen. Pharmavertreter und Übererfüller: 
Eine Verteidigung des Studienabbrechers 

Sein Ruf könnte schlechter nicht sein. 
Und doch erscheint das bei näherem 
Hinsehen ziemlich ungerecht, wenig- 
stens in einigen der Fälle. Im Unter- 
schied zu unvollendeten Symphonien 
wird der Studienabbrecher in Bausch 
und Bogen als Versager betrachtet. 
Deswegen wird auch gar nicht in Erwä- 
gung gezogen. ob die Unvoilkornmen- 
heit eines Studientorsos nicht vielleicht 
auch etwas für sich hat. 
Ein Blick auf die unterschiedlichen Stra- 
tegien, mit denen jene, die ein Studium 
zwar begonnen. aber nicht beendet 
haben, ihr Versagen vor sich selber 
und anderen rechtfertigen. soll zweier- 
lei zeigen: Die Gründe für dasVersogen 
liegen nicht immer in der Person 
und unter bestimmten Bedingungen 
sind die Versager die eigentlichen 
Gewinner. 

Ein Universitätssystem. das den Eintritts- 
willigen nur wenige Hindernisse in den 
Weg steilt, produziert mehr Versager als 
ein in höherem MaBe selektives System. 
Muss man, um zum Studium zugelassen 
zu werden, weder finanzielle Autwen- 
dungen erbringen noch spezielle Auf- 
nahmsprüfungen absolvieren, dann ist 
ceteris paribus, also unter sonst giei- 
chen Bedingungen. die Zahi der Stu- 
dierwiiligen natürlich höher. Wenn nur 
Wohlhabende und Kandidaten mit 
einem bestimmten Leistungsprofil auf- 
genommen werden, ist es für jene. die 
zwar die Leistungskriterien zu erfüllen 
vermögen, aber nicht Über die Finanz- 
mittel verfügen. nötig zu überlegen, ob 
sich das Risiko der Verschuldung lohnt 
oder die Belastungen eines Studiums 

neben einer Erwerbstätigkeit in Kauf 
genommen werden sollen. 
Drehtürinstitutionen laden zum ver- 
suchsweisen Besuch ein. Während das 
im Fall eines Museums mit freiem Eintritt 
zur Steigerung der ausgewiesenen Be- 
sucherzahlen führt, ohne dass des- 
wegen auch schon gesagt werden 
könnte, die Zahi der Kunstsinnigen 
habe zugenommen. sind offene Univer- 
sitätssysteme bislang noch nicht auf 
die Idee gekommen. die Zunahme der 
Eintritte als Erfolg auszuweisen. Die 
Ideologie der Persönlichkeitsformung 
durch Teilnahme an emphatisch ver- 
standener Biidung im Gegensatz zur 
bloßen Ausbildung könnte sich diese 
Idee ieichterdings zu eigen machen. 
Offenbar sind aber die von Universitäts- 
iehrern in Hörsälen erbrachten Leistun- 
gen nicht von der Art, dass sie Geie- 
genheitsbesucher anziehen, die um der 
Vervollkommnung ihrer Persönlichkeit 
wilien fallweise studieren. Das hängt auf 
das engste mit einer gewissen Unauf- 
richtigkeit der Lehrenden zusammen. 
Zwar werden Vertreter der akade- 
mischen Biidung nicht müde. ihren Bii- 
dungsbegriff zu verteidigen - .wir sind 
ja keine Fachhochschule!" Doch wenn 
es darum geht. eben dieses Biidungs- 
bedürfnis zu befriedigen, dann akzep- 
tieren dieselben Personen lieber extra 
bezahlte Einladungen von Fortbil- 
dungseinrichtungen und treten vor das 
biidungswiliige Publikum nur. wenn die- 
ses sich auBerhaib der hohen Schulen 
versammelt. 

Und doch war und ist die Universität 
mit niedrigen Eintrittsschweiien immer 



auch eine Drehtürinstltution. Im Unter- 
schied zu Public Libraries. die mancher- 
orts auch die kommunale Unterversor- 
gung mit Öffentlichen Toiletten und day 
care Centers für psychisch Kranke 
kompensieren. versammeln sich in 
Universitäten meist Personen mit weni- 
ger kurzfristigen. aber dennoch aku- 
ten Nöten. Über eine dieser Notlagen 
heute zu reden, verstößt ein wenig 
gegen die Regeln der politischen 
Schicklichkeit: Die Suche nach einem 
Ehepartner. Ein Aspekt des Heiratsver- 
haltens ist gegenüber den Einflüssen 
der geistigen Strömungen jeder belie- 
bigen Zeit nahezu Immun, nämlich die 
stabile soziale Endogamie; mit anderen 
Worten: man heiratet jemanden, der 
einem in vielerlei Hinsicht. vor allem was 
die Zugehörigkeit zur selben sozialen 
Schicht angeht. ähnlich ist. Nichts 
könnte diese soziaistrukturelle Forde- 
rung besser befriedigen als die zeitwei- 
lige Teilnahme an denselben sozialen 
Vergnügungen und intellektuellen An- 
strengungen. In früheren, allerdings 
noch nicht allzu fernen Zeiten, als es 
noch unstatthaft war. Babies mit in die 
Vorlesung zu nehmen. brachen Studen- 
tinnen deutlich häufiger ihr Studium ab 
als ihre Koilegen. und es ist wohl nicht 
falsch. wenn man den begleitenden 
Studienabbruch wenigstens zum Teil 
auf den erfolgreichen Abschluss der se- 
xuellen Werbephase zurückfuhrt. 

Die so gestifteten Ehen waren in zwei 
Dimensionen dann auch stabiler 01s 
andere Paarungsvarianten. Der Status- 
unterschied zwischen dem graduierten 
Ehemann und der angetrauten Stu- 

dienabbrecherin reduzierte innereheli- 
che Konkurrenz auf dem Feld berufli- 
chen Erfolgs und stabilisierte die fami- 
liöre Arbeitsteilung. solange die Versor- 
gung der Kinder als Grund für den Stu- 
dienabbruch insTreffen geführt werden 
konnte: die Frauenbewegung setzte 
dem mehr oder weniger ein Ende und 
die Scheidungsraten der Familien mit 
einem Doktortitel - Diplomstudien gab 
es damals noch nicht - stiegen. In der 
prä-feministischen Periode musste sich 
die Studienabbrecherin als Gattin 
eines Herrn Doktor über den Mangel 
eines Titels nicht weiter kränken, der 
des Ehemanns reichte damals noch für 
zwei. Nach der Zäsur der Frauenbe- 
wegung funktionierte das alles nicht 
mehr - und die Zahl der Studienab- 
brecherinnen ging relativ zurück! 

Die andere, Ehen stabilisierende Funk- 
tion benötigt keinen Studienabbruch 
und ist wahrscheinlich sogar ge- 
schlechtsneutrai. wohl ober fordert sie 
vom Ehepartner. dass er (grammat.) 
oder sie (fakt.) eine Zeitlang am berufs- 
vorbereitenden Leben des anderen 
teilnimmt. um im Gespräch unter vier 
Augen. aber viel bedeutsamer noch im 
größeren Kreis mithalten zu können. 
Stießen Klagen über die Unfreundlich- 
keiten der Berufswelt auf Partnerohren. 
die kein Verständnis für die tiefen Ver- 
wundungen aufbringen. die Akademi- 
ker einander im Existenzkampf klein- 
weise zuzufügen in der Loge sind, litte 
die intime Kommunikation und die Ge- 
fahr des Desinteresses des außerhäus- 
[ich tötigen Partners am anderen 
stiege rasant an - Trennung wäre ais- 



bald die Folge. Noch viel dramati- 
schere Folgen hat die relative Unbil- 
dung eines Ehepartners in den zwang- 
losen Konversationen im großen Kreis. 
jedenfalls treten sie rascher, nämlich 
schon bei der ersten Abendgeseli- 
schaft zutage. Ein Ehepartner, der sich 
mit den Kollegen des anderen und 
deren Ehepartnern nicht zu unterhalten 
vermag, kann die Reputation nachhal- 
tig ruinieren. Sich in Gesellschaft als 
,,Trampel" zu erweisen. führt unweiger- 
iich zum sozialen Ausschluss in Form von 
Nicht-Einladung und damit wiederum 
zur Verschlechterung des berufsbezo- 
genen Status, weil man von den Mög- 
lichkeiten der informellen Kommunika- 
tion und des Knüpfens von interperso- 
nellen Bindungen ausgeschlossen ist. 
Die Reduktion der außerhäuslichen 
Kommunikationsgelegenheiten über- 
fordert wiederum die intimkommunika- 
tion. weil der ungebildete Teil ja auch 
dort nicht recht weiß. was er wie zu 
sagen hat; ceteris paribus findet das 
nächste Treffen mit Dritten beim Zivilge- 
richt statt. 

Der soziale Sinn von ein wenig Bildung 
ist der eine Grund. warum man Studien- 
obbrecher vom Makel des Versagers 
befreien sollte - die Notwendigkeit, ein 
wenig älter zu werden, ein anderer. 
In modernen Gesellschaften wird man 
immer früher erwachsen. wenigstens 
auf dem Papier, auf dem einem die 
Volljährigkeit attestiert wird. Zugleich 
muss man. um bestimmte Berufe aus- 
üben zu konnen, eine gewisse Respek- 
tabilität an den Tag legen können, und 
das geht am leichtesten. wenn man ein 

wenig älter ist oder zumindest so aus- 
sieht. Fotografien unserer Großväter 
vermitteln davon einen guten Eindruck: 
Steife Körperhaltung, Stehkragen, gezir- 
kelter Scheitel. gar eine Uniform oder 
wenigstens ein Homburg lassen den 
Jüngling von kaum zwanzig Jahren 
älter. jedenfalls aber würdig erschei- 
nen. Ihn würde man als Anlageberater 
akzeptieren, aber wohl nicht seinen Al- 
terskollegen von heute. selbst wenn er 
sich in einen Designeranzug zum Ge- 
sprächstermin einfindet. Wo die äußere 
Erscheinung des Dienstleisters eine be- 
deutende Rolle spielt und wo es um 
Geld und Qualitätsprodukte geht. sind 
halbe Kinder, Maturanten. fehl am 
Platz. Das hängt natürlich nicht nur mit 
dem Erlernen einer bestimmten Körper- 
haltung und eines entsprechenden 
habituellen Ausdrucks zusammen, son- 
dern ebenso sehr damit. dass in der 
Mittelschicht die Kindheit heute im Ein- 
vernehmen zwischen den Generatio- 
nen immer länger-hinausgezögert wird 
- und wer will sich schon von seinen ei- 
genen Kindern in lebensentscheiden- 
den Fragen beraten lassen? Die Zeit bis 
zur Erreichung des sozial erwarteten 
Mindestalters verbringen angehende 
Pharmavertreter als Medizinstudenten 
und angehende Finanzberater als BWL- 
Studenten, wobei weder die einen 
noch die anderen wissen müssen, dass 
dem so ist. Sie konnen sich ruhig im 
Glauben wiegen, ernsthaft zu studie- 
ren, bis, ja bis In ihrem Fall das eintritt. 
was der wichtigste Faktor zur Erklärung 
von Studienabbruch ist: eine attraktive 
Alternative zur Öde des Lernens in Form 
eines Jobofferts. 



Eine boomende Okonomie saugt 
immer Leute aus dem tertiären Bil- 
dungswesen ab. Die Idee. Bildung um 
ihrer selbst willen zu erwerben, ist längst 
derart ramponiert, dass sie sich gegen 
ein lukratives Angebot nicht mehr be- 
haupten kann. Diejenigen. die der 
Verlockung erliegen und trotzdem dem 
Wahren. Guten und Schönen treu blei- 
ben wollen, täuschen sich selbst und 
die händeringenden Familienangehöri- 
gen damit, dass sie ja nur vorüberge- 
hend der Universität ade sagen und 
später einmal zurückkehren würden. 
Die weniger Sentimentalen verlassen 
die Universität unter meist ja nur zu 
berechtigten Verwünschungen der 
Weltferne der Professoren. des man- 
gelnden praktischen Nutzens des dort 
Gebotenen und des Überdrusses. den 
das ständige Lernen bereitet. 
Es muss nicht immer die magnetische 
Wirkung eines globalen Booms sein. es 
reicht in bestimmten Berufsfeldern 
auch ein singuläres Joboffert, das sich 
von dem weiter oben beschriebenen. 
bei dem die Erreichung eines bestimm- 
ten Alters die Voraussetzung war, da- 
durch unterscheidet, dass der entspre- 
chende Beruf ohne Nachweis eines for- 
malen Bildungsabschlusses ausgeübt 
werden kann und wo dessen Vorhan- 
densein in der herrschenden Berufs- 
ideologie sogar als Behinderung be- 
trachtet wird. Das galt für lange Zeit - 
und in gewissem Umfang auch heute 
noch - für den Beruf des Journalisten. 
von dem manche seiner autorisierten 
Repräsentanten gern sagen, man 
müsse für ihn geboren sein. Sie plädie- 
ren damit beileibe nicht für Kinderar- 

beit. sondern bringen bloß eine gewisse 
Verachtung gegenüber formaler Bil- 
dung zum Ausdruck. was für einen 
Beruf, der nicht zum geringsten darin 
besteht, anderen die Welt oder wenig- 
stens so relevante Teile wie die des 
Sports und des Theaters zu erklären. 
doch eine eigenartige Stilisierung des 
Gedankens angeborener Kompeten- 
zen darstellt. In diesem wie auch im Fall 
des Schriftstellers funktioniert die Unl- 
versität als staatlich finanzierte Zentral- 
lehrwerkstätte, deren Existenz es dem 
künftigen Arbeitgeber oder Verlog er- 
spart. in die Ausbildung Ihrer Lehrlinge 
investieren zu müssen. Das stöndige 
Überangebot an freien Mitarbeitern 
und schriftstellernden Dilettanten wirkt 
selbstselektierend: Als Student probiert 
man es aus und -wenn es funktioniert - 
quittiert man sein Studium. Ganz Ähn- 
liches lässt sich über den Weg zum 
Berufspolitiker sagen. der lange Jahre 
hindurch einen hohen Anteil an Stu- 
dienabbrechern aufwies. Auf die Tat- 
sache, dass deren Zahl jüngst zurück- 
gegangen ist. komme ich gleich noch 
in einem anderen Zusammenhang zu- 
rück. Davor muss noch darauf hinge- 
wiesen werden. dass auch das Gegen- 
teil einer boomenden Wirtschaft zur 
Vermehrung von Studienobbrechern 
beitragen kann. 
Wenn die Universität und verwandte Bil- 
dungseinrichtungen als Wartesaal der 
Nationalökonomie fungieren. stellt sich 
alsbald das Phänomen der Zehenspit- 
zen-Gesellschaft ein. Im Glauben, dass 
ein Mehr an Bildung die individuellen 
Chancen. einen Job zu bekommen. er- 
höhe, absolvieren immer mehr eine 



immer größere Zahl von Ausbildungen 
und Zusatz-Ausbildungen. Ais notwendi- 
ger Nebeneffeki tritt dann der Abbruch 
von wenig aussichtsreichen Studien 
oder die vorzeitige Beendigung der zu- 
letzt in Angriff genommenen Ausbil- 
dung ein. Nehmen wir als Beispiel die 
Volksschullehrer. Dort herrscht in Öster- 
reich am Übergang vom 20. in das 
21. Jahrhundert ein Überangebot an 
Ausgebildeten. Die Absolventen der 
Pödagogischen Akademien verbrin- 
gen die mehrjährige Wartezeit nicht 
untätig. sondern erwerben Zusatzquali- 
fikationen, was manchmal zu einer 
Neuorientierung ihrer Berufswünsche 
führt, oft ober einfach eine sozial ak- 
zeptable Überbrückung zwischen dem 
Abschluss des Erststudiums und der Auf- 
nahme in den überfüllten Arbeitsmarkt 
darstellt; natürlich beenden sie die 
Zweit- oder n-te Ausbildung dann nicht. 
wenn sie als Lehrer endlich eine Stelle 
bekommen. Wie im Fall einer Versamm- 
lung auf irgendeinem Hauptplatz. wo 
die weiter hinten Stehenden sich auf 
die Zehenspitzen stellen oder so lange 
die hinteren Reihen abgehen. bis sie 
einen Platz mit Sicht auf das Gesche- 
hen finden, wandern die Mitglieder 
jener Berufe. für die ein Überangebot 
herrscht, herum und brechen dabei 
on dem einen oder anderen Platz 
ihren Aufenthalt über kurz oder lang 
wieder ab. 
Die Existenz eines Wesens namens Stu- 
dienabbrecher ist natürlich eine soziale 
Erfindung. und es gibt sie nicht in jeder 
Gesellschaft, obwohl es sie in jeder Ge- 
sellschaft mit tertiären Bildungseinrich- 
tungen geben dürfte. Es gibt dieses 

Wesen als soziale Kategorie. die auf je- 
manden erfolgreich - und das heißt 
meist diskreditierend - angewandt wer- 
den kann. nur in Gesellschaften, die Ti- 
teln eine große Bedeutung zuschrei- 
ben. Ein Beispiel mag das verdeutli- 
chen: Was ist der Unterschied zwischen 
William Henry Gates III und William Jef- 
ferson Clinton? Der eine gilt als der 
reichste Mann der Welt und vom ande- 
ren sagt man gern, er sei deren mäch- 
tigster. zumindest bis Ende Jänner 2001, 
wenn seine Amtsdauer zu Ende geht. 
Beide sind besser bekannt unter ihren 
Nicknames Bill G. und Bill C. und man 
muss schon Nachschlagewerke konsul- 
tieren. um zu erfahren. dass der eine 
nach unseren österreichischen Verhält- 
nissen ein Herr Doktor und der andere 
ein Herr Niemand ist. in den USA zählt 
der tatsächliche Erfolg weit mehr als 
der einmal erworbene Titel; in Öster- 
reich ist es geradezu umgekehrt: von 
jemandem. der Erfolg hat. nimmt man 
an, dass er auch den entsprechenden 
Titel erworben haben muss. weswegen 
ja der frühere Bundeskanzler in TV-lns- 
erts gern und fälschlich als Dr. Viktor 
Klima und nicht als Wickerl K. dem Pu- 
blikum nahe gebracht wurde; und des- 
wegen gibt es ja auch diese Inflation 
von sogenannten Berufstiteln. die rich- 
tig auseinanderzuhalten selbst Einge- 
weihten nicht Immer leicht fällt. Dem 
Dirigenten Kar1 Böhm näherte sich einst 
ein serviler Interviewer mit der Anrede 
,,Herr Professor Böhm ..." und erhielt 
granteind zur Antwort: ..Ich bin kein Pro- 
fessor, jeder Trottel wird heutzutage 
schon Professor", mit der alles kiarstel- 
lenden Ergänzung: .,Doktor Böhm!" in 



einer Gesellschaft mit einer derart ob- 
sessiven Beziehung zu Titeln hat der Stu- 
dienabbrecher schlechte Karten. 
Unweigerlich fragt man sich, warum es 
dann überhaupt Studienabbrecher 
gibt? In der Österreichischen Visitkar- 
ten-Welt verbergen sie sich hinter ge- 
kauften. erfundenen oder anderwärts 
leicht erwerbbaren Zeichenketten. die 
man vor den Vornamen setzen kann. 
und mir scheint. dass man gerade des- 
wegen der kleinen Gruppe echter Stu- 
dienabbrecher wenig Aufmerksamkeit 
widmet und ihr keine Hilfe zuteil werden 
lässt. Denn selbstverständlich gibt es 
Personen, die an ihrem Studium schei- 
tern, mit diesem Scheitern lange Zeit 
hadern und ein Leben lang darunter 
leiden. lm Vergleich zu allen bisher be- 
sprochenen Gruppen von Studien- 
abbrechern ist die Zahl derer. die zu 
dieser Gruppe gehören, eine quantite 
negligeable. Andererseits liegt ihre so- 
ziale Funktion auf der Hand: Diejeni- 
gen, die den jeweiligen Titel erworben 
haben, brauchen diejenigen. von 
denen sie sich abgrenzen können. 
damit ihr wie auch immer kleines 
Licht doch heller strahlt - insofern ist 
auch Österreich eine Leistungsgesell- 
schaft, halt eine, deren hauptsächliche 
Leistung darin besteht, es sich zu lei- 
sten, auf andere mit Verachtung herun- 
terzublicken und sich dabei gut zu 
fühlen. 
Zu diesen tragischen Studienabbre- 
chern - tragisch, weil sie die Botschaft 
der Universität so ernst genommen 
haben, dass sie meinten, die von ihr ge- 
forderten Leistungen nicht erbringen zu 
können - gehören oll jene, die mit 

großen Ambitionen an ihr Studium her- 
antreten. viel dafür und in ihm arbeiten, 
Pläne für Abschiussarbeiten entwerfen, 
die notwendigerweise ein paar Schuh- 
nummern zu groß sind. und denen nie- 
mand rechtzeitig die Flausen austreibt 
und beizeiten das beibringt. was zur 
Erreichung von ein wenig bescheide- 
neren Zielen beitragen würde. Ihr leid- 
volles und sich meist Über Jahre hinzie- 
hendes Scheitern hätte in den meisten 
Fällen verhindert werden können. wenn 
die Institution Universität ihre Ausbil- 
dungsaufgabe ernst nehmen würde. 
Zum Studienabbruch kommt es bei die- 
ser Gruppe nämlich immer erst im Zu- 
sammenhang mit einer Dissertation, 
alle Hürden davor nehmen sie, wenn 
auch nicht immer mit der sprichwört- 
lichen Bravour. Sie sind in der Regel 
hoch motiviert. manchmal ein wenig 
eigensinnig in ein Thema oder eine 
Fragestellung vernarrt. jedenfalls besser 
als der Durchschnittsstudent. Warum 
scheitern sie dann aber? Nach meiner 
nun doch schon vieljährigen Beoboch- 
tung gibt es zwei Gründe. Erstens wer- 
den österreichischen Studenten basale 
Arbeitstechniken nicht rechtzeitig und 
nicht adäquat beigebracht. Das gilt 
vor allem für das Verfassen wissen- 
schaftlicher Texte. Die Fähigkeit zum 
Schreiben gilt unter Wissenschaftlern 
hierzulande als angeborene Kompe- 
tenz - und so schreiben sie auch: un- 
verständlich. bombastisch. stillos. be- 
nutzerfeindlich. Eine Studentin, die ein 
wenig Stilgefühl entwickelt hat, setzt 
sich unweigerlich die Latte um etliches 
höher als ihre Lehrer und ihr Scheitern 
ist vorherzusehen. 



Zweitens gibt es in Österreich keine in- 
stitutionalisierte Beziehung zwischen 
den Lehrern und den Studenten. was 
die Betreuung und Überwachung der 
letzteren anlangt. Die Professoren küm- 
mern sich im großen und ganzen nicht 
um jene. die von der Bildfläche ver- 
schwinden, weil sie persönlich auch 
kaum einen Vorteil daraus ziehen kön- 
nen. wenn ihre Studenten ihre Arbeiten 
fertig steilen (das ist in den Laborstu- 
dien natürlich ganz anders. wo die Dis- 
sertanten tagtäglich unter den Augen 
des Chefs Teilarbeiten erledigen müs- 
sen. die auch für den Professor wichtig 
sind). in den Geistes- und Soziaiwissen- 
schaften profitiert ein Professor inteiiek- 
tueii höchst selten von seinen Studen- 
ten. was vor allem mit der elitären 
Seibstauffassung seiner selbst und sei- 
ner Standesgenossen zusammenhängt. 
Und eine der nicht beabsichtigten Ne- 
benfoigen der sogenannten Studen- 
tenrevoite ist darin zu sehen, dass sich 
seither Professoren nicht mehr ge- 
trauen, ihre Studenten zu überwachen, 
weil sie nicht in den Geruch kommen 
wollen. autoritär zu sein. Bekanntlich ist 
ein Gegenteil von autoritär der Zustand 
der Anomie, also jene Situation, in der 
nichts mehr gilt. alles möglich und 
nichts vorhersehbar ist. Eine anomische 
Gesellschaft ist eine Weit für starke 
Charaktere und die meisten der Studi- 
enabbrecher, über die ich zuletzt ge- 
sprochen habe, gehören sicherlich 
nicht zu dieser Gruppe der Sieger in 
einer Ellbogengesellschaft. Die koilek- 
tive Verantwortungslosigkeit der öster- 
reichischen Universitäten gegenüber 
ihren Studenten tragt gemeinsam mit 

der Vermischung dieser Gruppe - wie 
man sagen könnte - an Übererfüiiung 
seibst imputierter Ansprüche geschei- 
terter Studenten mit den weiter oben 
genannten Studienabbrechern dazu 
bei. das Problem als eines der Massen- 
universität zu normalisieren und letztlich 
froh darüber zu sein, dass eine ausrei- 
chende Anzahl von Studenten freiwillig 
das Weite sucht. Denn nur in der Ein- 
samkeit ist die Forschung wirklich frei. 

Dieser Text wuide während einer Aufenthoits als 
Fellow am Center for Scholoir and Wiiieis der New 
York Public Ubrory (1999-2000) geschrieben. 
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